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Es  mag  aus  den  zufälligen  und  beiläufigen  Wand- 
lungen eines  mehr  äußeren  Geschmacks  zu  erklären  sein, 
daß  Jean  Paul  Friedrich  Richter,  ein  Großer  unsrer 
großen  Zeit,  solange  nur  im  Namen  bei  uns  nachlebte, 
und  daß  wir  erst  heute  uns  wieder  fähig  fühlen,  den 
Menschen  und  sein  Werk  zu  kennen  und  zu  ehren.  Das 
Jahrhundert,  das  an  der  einfachen  Klarheit  Goethes  ge- 
bildet war,  fühlte  sich  von  der  Besonderheit  seines  Stiles 
abgestoßen,  die  wir  heute  genießen,  von  dem  Wechsel 
leerer  Weitschweifigkeit  und  jäher  Belebung,  von  der 
plötzlichen  Schönheit,  die  sich  in  eigenen  aus  der  Erregung 
des  inneren  Aufschwungs  geborenen  Formen  erhebt.  Unter 
der  Vielfarbigkeit  und  Sprunghaftigkeit  eines  solchen 
Stiles  dem  bewegenden  geistigen  Willen  nachzuforschen, 
ist  schwer  und  konnte  als  wichtig  und  wertvoll  erst  in 
einer  Zeit  erkannt  werden,  deren  Geisteslage  von  sich  aus 
zu  dem  Streben  dieses  Dichters  als  zu  Verwandtem  führt. 
Man  begnügte  sich  für  lange  nach  überkommenen  Meinungen 
von  J.  P.  zu  urteilen  und  hielt  sich  an  Einzelheiten,  die 
in  ihrer  Loslösung  den  Sinn  der  Gesamtleistung  verdeckten. 
Dass  man  jetzt  mit  allen  Mitteln  der  Forschung  daran 
arbeitet,  ihn,  der  seinen  Zeitgenossen  so  deutlich  war.  aus 
seiner  Verdunkelung  zu  befreien,  ist  nicht  zuerst  auf  das 
historische  Bedürfnis  zurückzuführen.  Wir  danken  ihm 
neben  Wahrheiten,  deren  Lebendigkeit  wir  neu  empfinden, 
neben    dem  Ernst  und   der  Gründlichkeit   seines  Denkens, 


—  - 

I  it»irt(  u         '       i  '• 

bmalfl  Ihm 
Z<  -it     dei     Zersplitt 
und     I  innerlich     zusammen- 

will.       DaZQ     winl    UM 
und  von    /u  \  li         5<  iteu   da«    • 

und  Gestaltu 
IKmi  und  schöpferischen  Zentrum 
nun   bei  J.  P.    ein  tüm- 

l»b  Bild,  wie  d  neu  persönlich  geisti 

h    malt   und   dort    in  fe 

an   Werl    und  Wicl 
rfand.     Allerdinga   mußte   rie   ihre  Farben 
um  Teil    sehi  Lei     U  und   einer   philo- 

hen  Well  die   von   der  Zeit 

und  n  d<     P(  :  sönlichkeite- 

in  völü  i  :    Kontur  heraustreten   zu   la- 

ut der  folgenden  Untersuchung  ist  nun.  d 

■  i .  P.  philosophisch«     l  I      mit  • 
ind  Umfang  ihre     Best*  b<    -  zu   pi 

lebendiger    Ueberzeugung 

en  die  Macht   feindlicher  Gedankengru] 

dun  eich    dürften    bei    Durchleuchtung    der 

7         menhäj  lle    wesentlichen    Seiten    dei 

■     ;  zur  A         •  kommen,  da  i  Iner 

phihiHophi  atfirlich  nicht«  mit    den    I 

lllichstMus     im    Situ  i 
ibjekth  en    1 1  •  mein    hat 

durch  .   «l.i l ;  .1.  P, 
(tehall  un  M  eil    na«  h 

bildete   und  dm 
mklicli  W  innerhalb 

Lehen  bleil  Lilich 

i    liepunl  u  eil  \  i 

neaniini 


—      7     — 

darf  hierbei  nicht  auf  Herausstellung  eines  geschlossenen 
systematischen  Zusammenhanges  rechnen;  J.  P.  hat  das 
Problem  als  solches  niemals  bewußt  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung  gestellt;  es  handelt  sich  hier  lediglich  um 
Aufweisung  von  Gedankenrichtungen,  die  in  der  Art  ihres 
Verlaufes  und  Ergebnisses  den  persönlichen  Charakter  von 
J.  P.'s  geistiger  Welt  erweisen.  Ferner  war  es  im  Rahmen 
unserer  Darstellung  nicht  möglich,  von  den  Gebieten  der 
Ethik,  der  Gottes-  und  Unsterblichkeitslehre  ein  völlig 
abgerundetes  Bild  zu  geben;  diese  wurden  nur  heran- 
gezogen, soweit  sie  Beziehungen  zum  leitenden  Gedanken 
darboten  (Eine  eingehende  und  sachliche  Behandlung 
dieser  Gegenstände  ist  in  dem  verdienstlichen  Werke  von 
Müller:  „J.  P.  und  seine  Bedeutung  für  die  Gegenwart" 
enthalten).  Es  ist  natürlich,  daß  bei  solchem  Unternehmen 
manches  skizzenhaft  und  der  letzten  Durchbildung  zu 
entbehren  scheint,  auch  dürfte  es  kaum  je  gelungen  sein, 
bei  einem  unsystematischen  Denker  von  J.  P.'s  Art  völlig 
lückenlose  Zusammenhänge  nachzuweisen.  Jeder  ursprüng- 
lichen Leistung  als  Persönlichkeits-Ausdruck  wird  immer 
etwas  Unauflösbares,  keiner  Analyse  mehr  Zugängliches 
anhaften.  „Wie  vermögen  es  große  Schriftsteller,  daß  ihr 
unsichtbarer  Geist  in  ihren  Werken  uns  ergreift  und  fest- 
hält, ohne  daß  wir  Worte  und  Stellen  angeben  können, 
womit  sie  es  tun ;  wie  ein  vollbelaubter  Wald  immer  brauset, 
ohne  sich  mit  einzelnen  Aesten  zu  bewegen"  (Hesperus 
S.  257).  Dagegen  scheint  eine  Klärung  und  Kontrolle  der 
einzelnen,  innerhalb  der  unlösbaren  Einheit  wirkenden 
Tendenzen  darum  geboten ,  weil  erst  von  ihr  aus  mit 
Sicherheit  die  Bedeutung  zu  bemessen  ist,  die  dem 
Schaffenden  in  der  Bewegung  des  gesamten  geistigen  Lebens 
zukommt. 
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geistig-organischen  Zusammenhang  herstellt.  Ist  diese  Funk- 
tion auf  der  einen  Seite  selbständige  direkte  Wirksamkeit 
von  innen  heraus,  so  hat  sie  auf  der  anderen  die  Betrachtung, 
ein  Stehen  über  den  Dingen  im  vornehmsten  Sinne,  zur 
Voraussetzung.  J.  P.  nennt  das  .,Besonnenheit".  „Sie  setzt 
in  jedem  Grade  ein  Gleichgewicht  und  einen  Wechselstreit 
zwischen  Tun  und  Leiden,  zwischen  Sub-  und  Objekt  vor- 
aus. In  ihrem  gemeinsten  Grade ,  der  den  Menschen  vom 
Tier  und  den  Wachen  vom  Schläfer  absondert,  fordert  sie 
das  Aequilibrieren  zwischen  äußerer  und  innerer  Welt; 
im  Tiere  verschlingt  die  äußere  die  innere,  im  bewegten 
Menschen  diese  oft  jene.  Nun  gibt  es  eine  höhere  Besonnen- 
heit, die,  welche  die  innere  Welt  selber  entzweiteilt  in  ein 
Ich  und  dessen  Reich,  in  einen  Schöpfer  und  dessen  Welt. 
Diese  göttliche  Besonnenheit  ist  soweit  von  der  gemeinen 
unterschieden. ;  wie  Vernunft  von  Verstand,  eben  die  Eltern 
von  Beiden".  Knapp  und  erschöpfend  wird  hier  das 
Wesentliche  dieses  Standpunktes  gekennzeichnet,  bei  dem 
auf  dem  geistigen  Arbeitsfeld  sich  gewissermaßen  erst  die 
richtigen  Gruppierungen  ergeben,  damit  die  persönliche 
Leistung  in  aller  Freiheit  vollzogen  werden  kann.  Zu  der 
Welt  der  Dinge,  die  in  ihrer  Abgeschlossenheit  als  fremdes 
Sein  neben  dem  des  Subjektes  bestand,  schlägt  die  Besonnen- 
heit eine  Brücke  dadurch,  daß  sie  „ein  Gleichgewicht  setzt", 
d.  h.  bei  voller  Anerkennung  der  Tatsächlichkeit  alle  Bezieh- 
ungen abwägt  und  nun  die  aus  dem  Gegebenen  erschließ- 
bare Bedeutung  der  führenden  Einheit  zufließen  läßt.  Ebenso 
wie  über  die  starre  Abgeschlossenheit  des  Objekts  führt 
sie  über  den  engen  Kreis  des  Subjektiven  hinaus ;  sie 
„entzweit  die  innere  Welt  in  ein  Ich  und  dessen  Reich" 
(Aesthetik  S.  69).  Sie  läßt  alle  individuelle  Bedingtheit, 
alle  auf  dem  isolierten  Ichpunkt  einlaufenden  Interessen 
hinter  sich  und  lenkt  das  gesamte  Streben  auf  eine  in  sieh 
selbst  beruhende  Geistigkeit,  die  über  allen  subjektiven 
Gesichtspunkten  auf  einer  grundlegenden  weltgemäßen 
Erfassung   des   Daseins   gegründet   ist.     Bedingung   dieses 
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synthetisch,  in  ihm  erstreben  wir  die  mannigfach  neben- 
einander stehenden  Lebensbezirke  zu  einer  inneren  und 
organisch  lebendigen  Einheit  zusammenzufügen ;  einer  Ein- 
heit, die  in  ihrer  geistigen  Beschaffenheit  den  Gehalt  unsres 
innersten  Wesens  zur  Darstellung  bringt.  Eine  berühmte 
Stelle  der  Levana  kennzeichnet  diese  Eigenart  mit  seltener 
Prägnanz  des  Ausdrucks.  „Jedes  Ich  ist  Persönlichkeit, 
folglich  geistige  Individualität  —  denn  körperliche  ist  eine 
so  weite,  daß  zu  ihr  Himmelstrich  und  Boden  und  Stadt  ja 
ebensowohl  gehören  würden,  als  Leib.  Jene  Persönlichkeit 
besteht  nicht  in  Fichteschem  Ob-Subjekt ivieren  des  Ich  — 
sie  besteht  ferner  nicht  in  einem  zufälligen  Weg-  und  Zu- 
wägen einzelner  Kräfte;  denn  erstens,  jedem  aufgestellten 
Kraftheer  selber  ist  ein  anderer  regierender  zusammen- 
haltender Obergeist  von  nöten ,  und  zweitens  fallen  und 
steigen  alle  in  organische  Verhältnisse  eingescheideten 
Kräfte  mit  Wetterglas,  Alter  usw.  neben  der  feststehenden 
Individualität.  Sondern  sie  ist  ein  innerer  Sinn  aller  Sinne, 
so  wie  das  Gefühl  der  Gemeinsinn  der  vier  äußeren  ist. 
Sie  ist  das  am  anderen,  worauf  unser  Vertrauen,  Befreunden 
oder  Anfeinden  beruht,  und  entweder  eine  ewige  Untaug- 
lichkeit  zu  Dicht-  und  Denkkunst,  oder  die  Macht  dazu. 
Sie  ist  das,  was  alle  aesthetische,  sittliche  und  intellektuelle 
Kräfte  zu  Einer  Seele  bindet,  und  gleich  der  Lichtmaterie 
unsichtbar  die  vielfarbige  Sichtbarkeit  gibt  und  bestimmt, 
wodurch  erst  jedes  philosophische  Polwort  „praktische 
Vernunft,  reines  Ich"  aufhört,  bloß  im  Scheitelpunkte  am 
Himmel  als  ein  Polarstern  zu  stehen,  der  keinen  Norden 
und  folglich  keine  Weltgegend  angäbe.  Wir  würden  diese 
Individualität  mehr  zu  achten  und  zu  schonen  wissen,  träte 
sie  überall  so  stark  vor,  als  im  Genie". 

Merkwürdig  an  diesem  Passus  ist  einerseits  das  starke 
Bewußtsein  der  Sache,  andererseits  macht  sich  hier  bei 
Verwendung  der  Begriffe  des  Ich  und  der  Individualität 
eine  Schwierigkeit  geltend,  die  J.  P.  an  einer  klaren  For- 
mulierung   des   Persönlichkeitsprinzips    dauernd    hinderte. 
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eine  Eigenart  nach  Form  und  Richtung,  ein  fertiger  Stil 
angenommen,  dessen  freie  Entfaltung  durch  die  Besonnen- 
heit nur  ermöglicht  wird.  Man  sollte  erwarten,  dass  ihr 
eine  bedeutendere  Rolle  eingeräumt  würde,  da  in  ihr  —  so, 
wie  wir  sie  eben  kennen  lernten  —  die  naturhaften  An- 
lagen des  Individuums  zu  geistiger  Besonderheit  erst  ent- 
wickelt werden.  Sie  hat  nicht  nur  einen  fördernden,  sondern 
einen  schöpferischen  Wert.  Der  stärkere  Antrieb  zu  persön- 
lichem Tun  mag  dem  Genie  angeboren  sein,  d.  h.  die  größere 
Leichtigkeit,  das  Dasein  in  Freiheit  und  Besonnenheit  zu 
erfassen;  was  sich  aber  nach  Form  und  Inhalt  in  seiner 
Gestaltung  ergibt,  ist  weder  unwillkürlich  noch  angeboren, 
da  alles  von  außen  Hinzukommende  neue  Richtungen  weist 
und  Entscheidungen  verlangt.  Sobald  man  annimmt,  daß 
geistige  Eigenart  in  Form  eines  naturhaft  wirkenden  In- 
stinktes im  Einzelnen  angelegt  sei,  so  fällt  wie  hier  die 
schöpferische  Eigenkraft  der  Persönlichkeit  so  weit  auf  das 
Niveau  der  bloßen  tatsächlichen  Individualität  zurück,  daß 
alle  Grenzen  verschwinden  und  Persönlichkeit  in  den  viel- 
deutigen Begriff  des  „Ich"  übergeht. 

Konnte  J.  P.  somit  die  Bildung  des  Persönlichkeits- 
inhalts aus  reiner  Selbsttätigkeit  nicht  ableiten,  so  spricht 
sein  klares  Gefühl  des  wahren  Sachverhalts  wieder  darin, 
daß  er  die  geistige  Natur  dieses  Persönlichkeitsinhalts 
seinem  Bestehen  nach  in  allen  Beziehungen  treffend  auf- 
faßt. „Dieser  Stoff  macht  die  geniale  Originalität,  welche 
der  Nachahmer  bloß  in  der  Form  und  Manier  sucht,  sowie 
er  zugleich  die  geniale  Gleichheit  erzeugt;  denn  es  gibt 
nur  ein  Göttliches,  obwohl  vielerlei  Menschliches.  Wie 
J  a  c  o  b  i  den  philosophischen  Tiefsinn  aller  Zeiten  kon- 
zentrisch findet,  aber  nicht  den  philosophischen  Scharfsinn: 
so  stehen  die  dichterischen  Genies  zwar  wie  Sterne  bei 
ihrem  Aufgange  anfangs  scheinbar  weiter  auseinander,  aber 
in  der  Höhe,  im  Scheitelpunkt  der  Zeit,  rücken  sie  wie 
die  Sterne  zusammen"  (Aesthetik  S.  78).  Wie  verschieden 
auch   die   führende  Idee  in   dem  Einzelnen  zum  Ausdruck 
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beiden  Welten  wider  strahlen  und  sie  zu  einem  (ranzen 
machen ,  da  es  vor  dem  Göttlichen  nur  Eins  und  keinen 
Widerspruch  der  Teile  gibt.  Und  das  ist  der  Genius; 
und  die  Aussöhnung  beider  Welten  ist  das  sogenannte 
Ideal.  Nur  durch  Himmelkarten  können  Erdkarten  gemacht 
werden;  nur  durch  den  Standpunkt  von  oben  herab  (denn 
der  von  unten  hinauf  schneidet  ewig  den  Himmel  mit 
einer  breiten  Erde  entzwei)  entsteht  uns  eine  ganze 
Himmelskugel  und  die  Erdkugel  selber  wird  zwar  klein, 
aber  rund  und  glänzend  darin  schwimmen".  (Aesthetik 
S.  82).  Diese  Unterwerfung  und  Umwandlung  des  Daseins 
nach  dem  Maßstabe  des  Ideals,  dieses  Leben  in  einer 
idealen  und  doch  im  tiefsten  Sinne  wirklichen  Welt  bringt 
naturgemäß  eine  gewisse  Vernachlässigung  der  unter- 
geordneten mechanischen  Lebensbeziehungen  mit  sich,  alle 
unterhalb  der  geistigen  Sphäre  liegenden  subjektiven 
Interessen  treten  in  den  Hintergrund.  „So  sehr  sondert 
die  Besonnenheit  des  Genius  sich  von  der  andern  ab,  daß 
sie  sogar  als  ihr  Gegenteil  öfters  erscheint  und  daß  diese 
ewig  fortbrennende  Lampe  im  Innern,  gleich  Begräbnis- 
lampen auslöscht,  wenn  sie  äussere  Luft  und  Welt  berührt". 
(S.  69).  In  der  Tat  erfordert  das  Streben  nach  persön- 
lichem Sein  die  Hingabe  des  ganzen  Menschen,  ein  ganzes 
Leben,  das  in  unablässigem  Wollen  auf  die  Verwirklichung 
der  Idee  gerichtet  ist.  In  der  Levana  weist  eine  pracht- 
volle Stelle  auf  ein  solches  „Leben  im  Geiste"  und  zeigt, 
daß  in  dieser  Verinnerlichung  ein  unabhängiges  absolutes 
Geistige  jenseits  aller  menschlichen  Besonderheit  erreicht 
werden  mul3.  Dort  wird  den  Erziehern  mit  Bezug  auf  den 
Zögling  die  Weisung  gegeben,  „Laßt  ihn  sehen,  daß  das 
echte  Kernfeuer  der  Brust  gerade  in  jenen  Männern  glühe, 
welche  ein  durch  das  ganze  Leben  reichendes  Wollen, 
nicht  aber  wie  der  Leidenschaftliche  einzelne  Wollungen 
und  Wallungen  haben;  und  nennt  ihm  z.  B.  Sokrates  und 
Kato  II,  die  eine  ewige,  aber  darum  stille  Begeisterung 
hatten.  —  Dieses  lange  Wollen,  das  jeden  inneren  Aufruhr 
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hat,  sondern  jeden  Weltenring  zur  Planisphäre  macht  — 
der  nicht  den  Obstbrecher  an  einzelne  Zweige  des  Baumes 
der  Erkenntnis  legt,  sondern  wie  das  Erdbeben  den  Baum 
durch  den  Boden  erschüttert,  worauf  er  steht." 


IL 

Hemmungen  in  der  metaphysischen  Grundlage. 

Wir  haben  bereits  darauf  hingewiesen ,  in  welcher 
Weise  J.  P.  Metaphysik  die  Fassung  des  Persönlichkeits- 
gedankens  beeinflußte.  In  der  Tat  hängt  die  Form ,  in 
der  das  personale  Prinzip  sich  darstellt,  überall  von  der 
Stellung  ab,  die  dem  Geistigen  in  Bezug  auf  das  Lebens- 
ganze zuerkannt  wird.  Je  mehr  es  in  die  Nähe  und 
Abhängigkeit  von  materiellen  und  seelischen  Vorbeding- 
ungen gestellt  wird,  die  in  Wahrheit  nur  dazu  dienen, 
den  selbständigen  Gehalt  des  Geistigen  für  den  Einzelnen 
zu  vermitteln,  —  nicht  zu  erzeugen  — ,  um  so  feindseliger 
und  enger  wird  sich  der  Begriff  des  „Ich"  dem  Bewußt- 
sein vom  freien  und  überlegenen  Wesen  der  Persönlich- 
keit entgegenstellen.  Das  geschieht  bei  J.  P.  in  der  Tat; 
wir  finden  hier  in  bewußter  Herübernahme  des  Leibnitz- 
schen  Grundgedankens  eine  Einbeziehung  von  Geist,  Seele 
und  Körper  in  eine  einheitliche  Substanz  und  die  Aner- 
kennung von  nur  graduellen  Unterschieden  innerhalb 
dieser.  (Man  mißt  den  Leibnitz 'sehen  Einflüssen  bei 
J.  P.  im  allgemeinen  weniger  Bedeutung  bei,  als  denen 
Jacobi's;  allerdings  kommen  —  namentlich  auch  im 
Kreise  unserer  Betrachtung  —  aus  J.  P.  eigenstem  Wesen 
heraus  (Tedankenrichtungen  zum  Durchbruch .  die  ganz 
außerhalb  der  Leibni tz'schen  Welt  verlaufen.  Indessen 
hat  Leibnitz  auf  den  jungen  J.  P.  stark  eingewirkt, 
und  es  ist  namentlich  von  der  grundlegenden  metaphysischen 
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ganze  Welt  und  Geschichte  aus  ihrem  angeborenen  Knäuel 
abwinden  und  zusammenweben  läßt  ohne  den  kleinsten 
gesponnenen  Faden  von  außen;  denn  in  der  Wahrheit 
greift  und  drängt  das  ungeheure  Seelenmeer  wirkend 
ineinander,  obwohl  mit  verschiedener  Richtung  und  Ein- 
schränkung". „Wenn  die  äußere  Welt  —  als  die  niedere 
Seelenwelt  —  durch  die  Nervenwelt  —  als  durch  eine 
höhere  Seelenwelt  —  unserm  Ich  assimiliert  und  gegeben 
wird ,  so  fallen  die  Fragen ,  ob  Bewegungen ,  Eindrücke, 
Körperspuren  dem  innern  und  äußern  All  des  Ich  ent- 
sprechen müßten,  von  selber  weg".  Zur  Verdeutlichung 
des  Empfindungsvorganges  ist  damit  allerdings  wenig  getan, 
da  eine  Aufklärung  über  die  Art  der  Einwirkung,  wie 
über  das ,  was  mit  ihr  übertragen  wird ,  nicht  erfolgt. 
Und  so  verschieden  man  beides  vorstellen  mag ,  es  bleibt 
immer  problematisch,  was  eigentlich  von  der  Außenwelt 
in  das  Ich  eingeht;  die  Versicherung,  daß  es  „Geist"  sei, 
vermag  mit  ihrer  Unbestimmtheit  wenig  Beruhigung  zu 
geben.  Dagegen  liegt  in  der  Behauptung  der  geistigen 
Beziehung  von  Innen  und  Außen  in  ihrer  weiteren  Bedeut- 
ung jenseits  des  Physiologischen  eine  Tendenz,  die  für  die 
freiere  Entfaltung  des  Persönlichkeitsgedankens  anfangs 
vieles  erwarten  läßt.  Die  Seeleneinheit  J.  P.  entwickelt 
nicht  mehr  wie  die  Leibnitz'scne  Monade  ihren  ganzen 
Gehalt  spontan  aus  sich  selbst;  die  gesamte  Umwelt  ist 
ihr  aufgetan,  mit  deren  Einfluß  hat  sie  sich  abzufinden 
und  kann  ihre  Entwicklung  nur  im  Hinausgehen  über 
sich  selbst  vollziehen.  Während  bei  Leibnitz  sich  die 
Persönlichkeit  nach  Analogie  der  naturmäßigen  Kraft 
gewissermaßen  von  selbst  entfaltete  und  von  Haus  aus 
schon  ihrer  vollen  Wesenheit  teilhaft  war,  erkennt  J.  P.. 
daß  sich  durch  die  Lebensarbeit  im  Ich  selbst  etwas  ver- 
ändert. Hier  bedeutet  freilich  diese  Veränderung  mehr 
die  Ausbildung  eines  schon  vorhandenen  Wesens  als  eigent- 
liche Bildung  im  Sinne  neuer  organischen  Gestaltung. 
Der    wahre    Kernpunkt    der    menschlichen    Persönlichkeit 
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machen.  Die  Reihe  der  Volitioncn  wickelt  sich  in  uns  ab, 
unabhängig  von  der  Reihe  der  Vorstellungen ;  obwohl  beide 
einander  lenken,  aber  nicht  machen  und  sich  zu  einander 
verhalten,  wie  äußere  Gegenstände  zu  ihnen.  So  springen 
also  in  unserer  Seele  zwei  Quellen,  deren  Druck-  und 
Pumpenwerk  wir  nicht  kennen,  das  wir  mit  den  Adjusta- 
tionen  vermengen.  Bei  der  Antwort  auf  die  Frage,  „was 
unsere  Ideen  ordne",  hätte  man  nur  die  falschen  Antworten 
wegschaffen  sollen,  um  der  wahren  Platz  zu  machen,  daß 
es  zu  wissen  unmöglich  sei"  (Unters.  Bd.  63,  S.  81).  Die 
Geistigkeit  dieses  völlig  bestimmungslosen  Agens  ist  höchst 
rätselhafter  und  unfaßbarer  Natur.  Zur  vollen  inhaltlichen 
Konstruktion  von  Gedanken  muß  es  erst  auf  die  Gehirn- 
hbern  wirken  (die  übrigens  nach  den  vorigen  selbst  wieder 
aus  geistigen  Zentren  bestehen),  und  die  Reihe  seiner 
Volitionen  erzeugt  sich  unabhängig  von  den  Vorstellungen, 
die  hier  mit  äußeren  Gegenständen  verglichen  werden. 
Es  ist,  wie  J.  P.  einräumt,  unmöglich  zu  wissen,  was  hier 
wirkt  und  —  man  müßte  hinzufügen:  in  welchem  Sinne. 
Das  letzte  Bedenken  liegt  J.  P,  fern ;  der  unbewußte  Wille 
geht  unbedingt  auf  Geistiges.  So  trägt  die  einfache  Ideen- 
assoziation von  vornherein  schöpferisches  Gepräge.  Geniale 
und  neue  Gedanken  verdanken  ihre  Prägung  nicht  einer 
nachträglichen  Synthese,  sondern  sie  werden  in  zusammen- 
hängender Fügung  hervorgetrieben;  sie  sind  eine  Offen- 
barung dessen ,  was  in  uns  unsere  Ideen  ordnet.  In  der 
Seiina  heißt  es  Bd.  1,  S.  171:  „Noch  niemand,  selbst  kein 
Herbart,  hat  den  unbegreiflichen  Bund  zwischen  dem 
unaussetzenden  Entstehen  und  Emporspringen  der  Vor- 
stellungen und  ihrer  Abhängigkeit  von  einem  Wollen,  da 
ihnen  ihre  Geburt  eine  zweckmäßige  Aufeinanderfolge  auf- 
zwang, ohne  Gewalttätigkeit  vermitteln  zu  können;  denn 
ohne  jenen  Bund  könnte  niemand  sich  vornehmen,  nach- 
zusinnen und  zu  ersinnen".  Dalier  wird  dem  Instinkt  und 
Gefühl  als  direkten  Aeußerungen  des  inneren  Willens  eine 
überragende  Bedeutung  für  das  Hervortreten  des  Geistigen 
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Begehr-  und  Empfindreihen  zurückgeführt,  überall  kommt 
in  ihr  eine  im  Lebewesen  selbst  liegende  Absicht  zum 
Ausdruck.  Daher  der  in  seiner  Leidenschaftlichkeit  para- 
doxe Ausruf:  „Das  Wort  Leben  erklärt  nichts.  Instinkt 
ist  stehende  Ideenreihe,  Bewußtsein,  Willkür  —  ist  schaffende, 
ändernde !"  Aber  J.  P.  führt  diese  Ansicht  weit  über  den 
mehr  mechanischen  Umkreis  instinktiver  Handlungen,  über 
die  Zusammenpassung  von  Mitteln  und  Erfolg  hinaus.  Es 
kommen  in  unsern  letzten  metaphysischen  Bedürfnissen,  in 
der  Einordnung  unseres  Lebens  in  einen  höheren  Zusammen- 
hang die  Intentionen  des  inneren  Willens  rein  instinkt- 
mäßig zum  Ausdruck.  „Der  Instinkt  oder  Trieb  ist  der 
Sinn  der  Zukunft.  —  Nun  gibt  es  im  reinen  Ich  so  gut 
einen  Sinn  der  Zukunft  oder  Instinkt,  wie  am  unreinen 
Ich  oder  am  Tiere,  unser  Gegenstand  ist  zugleich  so  ent- 
legen als  gewiß ;  es  müßte  denn  gerade  im  Menschenherzen 
die  allgemeine  Wahrhaftigkeit  der  Natur  die  erste  Lüge 
sagen.  Dieser  Instinkt  des  Geistes,  welcher  seine  Gegen- 
stände ewig  ahnt  und  fordert  ohne  Rücksicht  auf  Zeit, 
weil  sie  über  jede  hinauswohnen,  macht  es  möglich,  daß 
der  Mensch  nur  die  Worte  Irdisch,  Weltlich,  Zeitlich  usw. 
aussprechen  kann,  denn  nur  jener  Instinkt  gibt  ihnen  durch 
die  Gegensätze  davon  den  Sinn".  Im  Grunde  sind  alle 
genialen  Hervorbringungen,  namentlich  die  künstlerischen 
und  philosophischen,  Ausflüsse  des  Instinkts.  Es  ist  eben 
„der  hellere  Abglanz  jenes  überirdischen  Triebes",  der  im 
genialen  Menschen  alle  Verdunkelungen  überstrahlt  und 
die  Eingebungen  von  innen  her  klar  zur  Darstellung 
bringt.  Hiermit  gewinnt  die  Lehre  vom  Instinkt  besondere 
Beziehung  zu  unserm  Problem.  Zuzugeben  ist,  daß  die 
geniale  Leistung  überall  von  einem  stärkeren  und  unmittel- 
bareren Bedürfnis  nach  Vergeistigung  getragen  wird,  da- 
gegen muß  bestritten  werden ,  daß  dieses  Bedürfnis ,  wie 
J.  P.  will,  die  Erfüllung  gewissermaßen  schon  enthält. 
Sobald  wir  eine  geistige  Wirklichkeit  in  uns  erschaffen. 
d.  h.   sobald   unser  Leben    tatsächlich    von    der    Wahrheit 
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hier  bei  J.  P.  ihre  Anerkennung  findet.  Wird  Instinktives 
zu  Bewußtem,  so  bleibt  doch  der  innere  Gehalt  in  beiden 
der  gleiche.  „Mit  Instinkt  fängt  alles  Ich  an ;  er  wird 
aber  immer  heller,  sogar  bei  dem  Tiere,  eben  weil  er  im 
Geist  liegt".  —  „Aber  ebensogut  können  nicht  bloß  die 
eroberten  Plätze  rückwärts,  sondern  sogar  das  ganze  Reich 
des  Unbewußten  einmal  als  Reich  des  Bewußten  erobert 
werden:  und  wir  wissen  nicht,  wie  weit  die  Besonnenheit 
steigen  kann  in  höheren  Verhältnissen,  da  sie  ja  in  unsern 
niedern  bekannten  sich  in  den  großen  Unterschieden  und 
Sprüngen  von  Wilden  zu  Weltweisen  offenbart''.  Im  Gefühl 
und  Instinkt  spiegeln  sich  die  Regungen  des  innern  Willens; 
nun  ist  es  eine  unbestreitbare  Tatsache,  daß  wir  die  wich- 
tigsten Inhalte  persönlichen  Seins  auf  intuitivem  Wege 
gewinnen,  wir  vollziehen  in  der  Intuition  eine  Synthese, 
die  das  verschieden  Gerichtete  in  Beziehung  setzt  und  mit 
ihrer  Einheit  Neues  und  Grundlegendes  bietet.  Wir  emp- 
fangen im  persönlichen  Leben  aus  intuitiven  Synthesen 
Richtungen  und  Antriebe,  die  in  bloß  logischen  Zusammen- 
hängen nicht  wirksam  werden  können.  Doch  muß  Intuition 
in  diesem  Sinne  von  allem  bloß  Gefühlsmäßigen  losgelöst 
und  als  rein  im  Geistigen  wirksames  Prinzip  gefaßt  werden. 
Alles,  was  in  der  subjektiven  Gefühlssphäre  aufsteigt,  kommt 
nur  als  Material  für  eine  Auslese  nach  rein  geistigen  Beding- 
ungen in  Betracht.  Wir  können  nicht  zugeben,  daß  alle 
Anregungen  und  Erregungen,  die  unser  Inneres  vom  Leben 
empfängt,  sich  ohne  weiteres  zu  Geistigem  in  Beziehung 
setzen  ließen,  oder  gar,  daß  sie  nur  innerhalb  eines  schon 
vorliegenden  Zusammenhanges  zustande  kämen.  „Das  Gefühl 
will  gedeutet  sein,  um  für  uns  geistig  etwas  zu  bedeuten" 
(Eucken ,  geistige  Strömungen  S.  22).  Während  nun  J.  P. 
die  Intuition  in  ihrer  Eigenschaft  als  konstitutives  Element 
innerhalb  des  Geistigen  richtig  beurteilt,  sucht  er  ihren 
Ursprung  überall  im  Gefühl  zu  begründen.  Das  Gefühl 
besitzt  hier  grössere  Verläßlichkeit  als  der  Verstand.  „Der 
Mensch  trägt  seine  Irrtümer  wie  seine  Wahrheiten  zu  oft 
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Rede;  es  scheint  also,  als  könne  dem  Bewußtsein  eine  ge- 
wisse Produktivität  gegenüber  dem  Unbewußten  doch  nicht 
völlig  abgesprochen  werden.  Im  allgemeinen  fällt  ihm 
jedoch  nur  die  Aufgabe  zu,  zur  Klärung  der  unbewußten 
Inhalte  zu  dienen.  Die  rein  intellektuellen  Funktionen 
vermögen  aus  sich  nichts  hervorzubringen.  „Aber  was 
gehen  uns  Archimedesse  an,  welche  sich  in  ihren  logischen 
Zirkeln  im  Sande  nicht  stören  lassen,  und  die  gleich  den 
Babyloniern  nach  Stahr  nur  aus  Armut  an  Bauquadern 
die  Kunst  zu  wölben  treiben".  (Bd.  35,  S.  55),  Charak- 
teristisch ist  eine  Aeußerung  über  Bayle ,  der  ihm  das 
Muster  eines  logischen  Geistes  war.  „Er  gibt  uns  statt 
der  vorigen  dunklen  Ideen  klare,  aber  keine  neuen,  weil 
nur  das  ins  Klare  zu  setzen  ist,  was  eben  schon  da  saß 
im  Dunklen".  (Brief  a.  m.  s.  H.  P.).  Aehnliche  Aeußer- 
ungen  finden  sich  ungemein  zahlreich  im  ganzen  Werke 
J.  P.  verstreut.  Die  Formulierung  dieser  antiintellektua- 
listischen  Tendenzen  ist  sicher  von  Jac ob i 'schein  Einfluß 
nicht  frei.  Dagegen  besteht,  wie  Müller  (J.  P.  u.  s. 
Bedeutung  f.  d.  Gegenwart)  nachweist ,  insofern  ein  be- 
deutender Gegensatz  zu  Jacobi,  dem  Anhänger  der  zwei- 
fachen Wahrheit,  als  für  J.  P.  das  Denken  sich  nicht  im 
Gegensatz  zum  Gefühl  setzt,  sondern  im  Sinne  der  un- 
bewußten Intention  verläuft.  Eigentlich  ist  alle  Erkenntnis- 
arbeit, alle  Wissenschaft  nichts  als  ein  Herausarbeiten  des 
im  Unbewußten  vorliegenden  Gehaltes.  „Wir  untersuchen 
den  Menschen  zu  sehr,  wie  er  sich  zu  äußeren  Dingen 
verhält,  nicht  wie  er  in  sich  ist.  Wüssten  wTir,  was  Ich 
heißt,  so  wüßten  wir  alle  Metaphysik.  Die  höchste  Philo- 
sophie ist  eigentlich  nichts,  als  das  größte  und  deutlichste 
Bewußtsein.  Unser  Irrtum  ist  aber,  daß  wir  uns  unser 
ganz  bewußt  sein  glauben,  da  doch  das,  wodurch  das  Be- 
wußtsein entsteht,  nicht  in  diesem  sein  kann".  (Bd.  63, 
S.  93).  Hat  nun  unter  diesen  Umständen  das  bewußte 
Sein  überhaupt  einen  selbständigen  Wert  neben  dem  Un- 
bewußten ?     Die  Frage  ist  mit  voller  Entschiedenheit  nicht 
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Lebens  und  Schaffens,  half  ihm,  diesen  Schwierigkeiten 
(die,  wie  wir  sehen  werden,  auf  ethischem  Gebiet  am  hand- 
greiflichsten auftreten)  überall  ein  wirksames  Gegengewicht 
zu  setzen.  Sein  innerstes  Hoffen  und  Streben  ist  von  der 
Ueberzeugung  getragen,  daß  sich  in  unserer  geistigen 
Entwicklung  ein  gewaltiges  Aufsteigen  vollzieht,  daß  die 
Lebensarbeit  so  unsere  Vollendung  fördert,  daß  wir  im 
künftigen  Leben  vor  größere  Aufgaben  gestellt  einer  neuen 
Höhe  zustreben  können.  Seine  Unsterblichkeitslehre  ist 
ein  glänzender  Ausdruck  dieser  Gesinnung.  Dabei  ver- 
mochte er  nach  seinen  philosophischen  Voraussetzungen 
nicht  anzugeben,  worin  diese  Veredelung  eigentlich  bestand 
—  von  „Vergeistigung"  darf  streng  genommen  nicht  einmal 
geredet  werden  — ,  da  wir  uns  mit  aller  Arbeit  und  Ent- 
wicklung nicht  über  das  erheben,  was  in  uns  als  unbewußt 
geistigen  Wesens  von  Haus  aus  gegenwärtig  war. 


III. 

Aufweisung  einer  aktiven  wesensbildenden 
Persönlichkeitsauffassung  bei  J.  P. 

a)  Begriff  der  Wahrheit. 

Bis  jetzt  stellte  sich  uns  in  J.  Ps.  Gedankenwelt  per- 
sönliches Tun  mehr  als  Entfalten  eines  vorliegenden,  denn 
als  Gestalten  eines  neuen  Gehalts  dar.  Dem  gegenüber 
scheint  sich  aus  einzelnen,  mehr  für  sich  stehenden  Ge- 
dankengruppen ein  anderer,  tiefer  gehender  Zusammenhang 
zu  ergeben,  der  auf  eine  bedeutend  aktivere  schöpferische 
Persönlichkeitsauffassung  weist.  J.  P.  bringt  sich  dadurch, 
daß  er  dem  Dasein  eine  geistige  Immanenz  als  Grundlage 
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auch  nicht  die  Fruchtbarkeit  oder  der  Zusammenhang  einer 
Wahrheit  mit  anderen  Wahrheiten ;  denn  die  Frage  nach 
dem  Nutzen  bleibt  für  alle.  Der  Gegenstand  der  Wahr- 
heit, d.  h.  der  Eindruck,  den  sie  auf  die  Seele  macht,  be- 
stimmt den  Wert,  daher  jeder  nur  so  viel  Wahrheiten 
braucht,  als  zur  Ordnung  seines  Herzens  nötig  sind"  (Unter- 
suchungen Bd.  63,  S.  83).  Es  ist  hier  zunächst  nicht  die 
Rede  von  dem  Einfluß,  den  die  Wahrheit  auf  die  ethische 
Gestaltung  des  Lebens  gewinnt;  „der  Eindruck  auf  die 
Seele",  „die  Ordnung  des  Herzens",  deutet  vielmehr  auf 
die  Aufnahme  und  Einordnung  geistigen  Gehaltes  in  die 
Einheit  der  Persönlichkeit.  Das  kommt  nicht  ohne  weiteres 
zum  Ausdruck,  da  hier  die  Wahrheit  als  objektiver  Zu- 
sammenhang gewissermaßen  von  außen  der  subjektiven 
Innerlichkeit  entgegentritt  und  nun  auf  sie  wirken  soll. 
Eine  solche  Wirkung  wäre  aber  nur  denkbar,  wenn  die 
Objektivität  bereits  überwunden  und  eine  Beziehung  zur 
Innerlichkeit  vorhanden  ist;  nur  dann  kann  das  Innere 
ganz  vom  Gehalt  der  Wahrheit  durchströmt  und  bestimmt 
werden,  und  dann  eben  handelt  es  sich  um  persönliche 
Wahrheit.  Die  Wahrheit  ordnet  das  Herz  nicht  in  dem 
Sinne,  daß  sie  eine  intellektuelle  Aufhellung  des  verwor- 
renen inneren  Zustandes  herbeiführt;  es  ist  ihr  eigen,  alle 
von  innen  ausgehenden  geistigen  Strebungen  mit  Ziel  und 
inhaltlicher  Bestimmtheit  zu  erfüllen ;  die  synthetische 
Kraft  des  geistigen  Zentrums  hat  sich  an  ihr  zu  erproben. 
„Die  Persönlichkeit",  heißt  es  in  der  Levana  §  29,  S.  40, 
„ist  das,  was  gleich  der  Lichtmaterie  unsichtbar  die  viel- 
farbige Sichtbarkeit  gibt  und  bestimmt".  Daher  an  der- 
selben Stelle  das  Bekenntnis,  daß  das  ganze  „Reich  der 
Wahrheit  nichts  ist  ohne  Ich",  daher  auch  die  Behauptung, 
daß  alle  lebendige  Wahrheit  einem  geistig  organischen 
Zusammenhang  angehöre,  daß  sie  nicht  ablösbar  von  einem 
zum  andern  sich  übertrage,  sondern  daß  sie  nur  durch 
persönliche  Entscheidung  zu  erwerben  und  zu  besitzen  sei. 
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wenn  wir  bloß  den  Absatz,  den  Teil  einer  unendlichen 
Stetigkeit  denken"  (Etwas  ü.  b.  d.  Menschen,  S.  36).  Wir 
suchen  nicht  nur  unsere  Erkenntnisse,  auch  unsere  Erleb- 
nisse und  Neigungen  einem  Zusammenhange  einzugliedern 
und  von  diesem  aus  über  das  Leben  zu  entscheiden.  „Jede 
Leidenschaft,  jede  hellstrahlende  Wahrheit  will  sich  in  uns 
zu  einem  System,  zu  einem  Ziele  verwandeln,  wonach  sich 
unser  ganzes  Leben  regeln  soll.  Nicht  bloß  unsere  Mein- 
ungen sind  systematisch,  sondern  auch  unsere  Neigungen'1 
(Untersuchungen  S.  93).  Natürlich  bringt  jedes  Erlebnis 
neue  Beziehungen,  neue  Systeme.  Aber  wenn  wir  den 
Lebensgehalt  nicht  nur  nach  Seiten  seiner  rein  intellek- 
tuellen Fassung  niemals  festlegen ,  „unser  Wissenssystem 
nie  runden  können",  so  befinden  wir  uns  auch  innerlich  in 
beständigem  Fortschreiten,  in  stetiger  Erweiterung  unseres 
Wesens.  „Unser  ganzes  Leben  ist  eine  beständige  Reue, 
ein  beständiges  Klügerwerden.  Die  gute  Meinung  von 
seinen  Einsichten  verliert  der  Mensch  durch  die  Vervoll- 
kommnung derselben". 

Speziell  über  die  philos.  Wahrheit  hören  wir  in  dem 
„Briefe  an  meinen  Sohn  Hans  Paul",  in  dem  er  scherz- 
hafterweise den  noch  nicht  geborenen  Sohn  warnend  über 
die  Irrwege  der  philos.  Spekulation  aufklärt  und  ihm 
den  rechten  Pfad  weist.  Der  erste  „Fallschirm  am 
Luftballon  der  Philosophie"  besteht  in  der  Mahnung, 
niemals  in  der  logischen  Glätte  und  Reichhaltigkeit  eines 
Systems  einenMaßstab  für  dessen  Wahrheitsgehalt  zu 
sehen  .Daß  J.  P.  allem  Rationalistischen  abhold  ist,  braucht 
nach  allem  Vorigen  nicht  erwähnt  zu  werden.  Er  bekannte 
richtig  und  aufrichtig,  daß  er  nicht  wisse,  „was  aus  dem 
reinen  Denken  für  ein  Urding  herausgebracht  werden  solle" 
(Briefe  an  Jacobi).  Er  wendet  sich  mit  scharfer  Kritik 
und  Satire  gegen  die  dialektischen  Uebergritfe  seiner 
spekulativen  Zeitgenossen.  Für  Einzelheiten ,  die  hier 
nicht  Platz  finden  dürften,  verweise  ich  auf  Müller  (J.  P. 
u.  s.  Bedeutung  f.  d.  Gegenwart)  und  vor  allem  auf  den 
erwähnten   Brief    an    meinen    Sohn    Hans    Paul,     wo    die 
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Kontrolle,  auch  als  plastisches,  die  positive  Gestaltung 
förderndes  Prinzip  hinzutreten.  „In  der  Philosophie  wird 
nicht  nur,  wie  in  der  Dichtkunst,  der  Pegasusschaum  durch 
den  Wurf  des  Pinsels  gemacht,  sondern  durch  dessen 
fleißigen  Zug.  —  In  einem  System  gibts  keine  Ferien,  und 
den  Nebenpartien  gehört  dieselbe  Anstrengung  und  Zeit 
wie  den  Hauptfiguren.  Irrtum  aber  rührt  oft  von  bloßer 
Ermüdung  her"  (S.  121).  Ueberhaupt  wird  den  rein 
intellektuellen  Funktionen  zur  Durchdringung  und  Aneig- 
nung geistigen  Gehalts  vollkommen  die  gebührende  Stellung 
eingeräumt  (wir  hörten  vorhin  von  der  „schulgerechten 
Erziehung"  philosophischer  Intentionen) ,  nur  gegen  den 
ausgesprochenen  Intellektualismus ,  gegen  den  logischen 
Hochmut  der  kritischen  Schule  hegt  J.  P.  die  heftigsten 
Antipathien.  Er  bestätigt  vor  allem  die  Notwendigkeit 
der  logischon  Kontrolle  gegenüber  dem  Gefühl ,  während 
ihm  wieder  andernorts  die  Ueberzeugung,  in  dem  etwas 
vagen  Sinne  einer  Aeußerung  der  unterbewußten  Geistig- 
keit das  Zuverlässigste  scheint.  Das  wirklich  Produktive 
liegt  jedoch  immer  auf  Seite  der  Intuition.  Im  Hesperus 
„befruchtete  Victor  seine  Seele  vorher  durch  die  große 
Natur  oder  durch  Dichter  und  dann  erst  erwartete  er  das 
Aufgehen  eines  Systems.  Er  fand  (nicht  erfand)  die 
Wahrheit  durch  Aufflug,  Umherschauen  und  Ueberschauen, 
nicht  durch  Eindringen,  mikroskopisches  Besichtigen  und 
syllogistisches  Herumkriechen  von  einer  Silbe  des  Buchs 
der  Natur  zur  andern,  wodurch  man  zwar  dessen  Wörter, 
aber  nicht  den  Sinn  derselben  bekommt.  Jenes  Kriechen 
und  Betasten  gehört ,  sagt  er ,  nicht  zum  Finden ,  sondern 
zum  Prüfen  und  Bestätigen  der  Wahrheit,  wozu  er  sicli 
allezeit  von  Bayle  Schulstunden  geben  ließ;  denn  niemand 
lehrt  die  Wahrheit  weniger  finden  und  besser  prüfen  als 
Scharfsinn  oder  Bayle ,  der  ihr  Münzwardein ,  aber  nicht 
ihr  Bergmann  ist".  Sollte  diese  Intuition  nun  wirklich 
nur  das  aussprechen,  wras  die  innere  Welt  des  Menschen 
schon  besitzt?  Hören  wir  dagegen  die  Ratschläge,  die 
dem  Hans  Paul   als    letzte    und  wichstio-ste    auf  den   Weg 
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Brotstudium  erniedrigten  Philosophie  sein.  —  Und  kurz, 
es  ist  einerlei,  welchen  Ort  man  zur  philosophischen  Stern- 
warte besteige,  einen  Thron,  oder  einen  Pegasus  oder  eine 
Alpe,  oder  ein  Cäsarslager  oder  eine  Leichenbahre ,  und 
sie  sind  fast  alle  höher  als  der  Katheder  im  Hör-  und 
Streitsaale"  (Hesperus  Bd.  8,  S.  131). 

Eine  solche  Bedeutung  könnte  der  Wahrheit  bei  einer 
völlig  spontanen  Entwickelung  aus  dem  eigenen  Innern 
offenbar  nicht  beigemessen  werden.  Das  Leben  würde 
sich  nach  den  der  Seeleneinheit  schon  eingepflanzten 
Richtungen  bestimmen  und  entfalten ,  aber  nicht  wie  hier 
seine  Bedeutung  von  einer  stets  im  Werden  befindlichen, 
in  bewußten  Entscheidungen  errungenen  Wahrheit  zuge- 
wiesen bekommen.  Jene  Spontanität  würde  ferner  aus  der 
Beziehung  zu  objektiven  Zusammenhängen  keine  Förderung 
ihres  Verlaufs  gewinnen,  und  damit  stellt  sich  zugleich  die 
Frage,  wie  in  einer  ganz  auf  individuelles  Sein  gestellten 
Innerlichkeit  ein  allgemeines  Geistige  zum  Ausdruck 
kommen  könne.  —  Dagegen  bei  der  vorliegenden  Ansicht 
vom  Wesen  der  Wahrheit  ist  die  Synthese  des  erkennen- 
den Subjekts  so  gedacht,  daß  fremde,  ihr  nicht  zugehörige 
Elemente  durch  Umwandlung  einbezogen  und  so  ein 
Zusammenhang  mit  der  Welt  und  eine  Geistigkeit  über 
Subjekt  und  Objekt  hinaus  erreicht  werden.  Weiter  wird 
durch  die  Anerkennung,  daß  wir  uns  mit  dieser  Wahrheit, 
die  „unser  ganzes  Innere"  durchströmt  und  anfeuert,  in 
ständigem  Fortschreiten  befinden,  unverkennbar,  daß  hier 
eine  gänzlich  verschiedene,  auf  wirkliche  Wesensbildung 
gehende  Meinung  zu  Grunde  lag. 

b)  Ethik. 

In  besonderem  Verhältnis  zum  Gedanken  der  Wesens- 
bildung stehen  J.  Ps.  ethische  Ansichten.  Auch  hier  scheint 
das  Angeborene  bereits  alles  vorweg  nehmen  zu  wollen. 
Indessen  gewinnt  das  Problem  jetzt  eine  Bedeutung,  die 
das   Widerspruchsvolle    in   der   Annahme   eines   von  vorn- 
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gedanke  kennt  nur  seine  eigene  Ewigkeit,  sowie  die  Liebe 
und  das  ganze  Herz,  welchem  die  Erdachse  der  Zeit  nur 
in  der  Himmelachse  der  Ewigkeit  erscheint  und  verschmilzt. 
Und  diese  ist  es ,  wohin  und  wonach  doch  die  irdische 
Brust  seufzen  muß"  (Saturnalien  Bd.  65,  S.  39).  Da  so  die 
Tat  einen  Bund  von  Ewigkeit  und  Zeitlichkeit  darstellt, 
so  ist  ein  starker  Wille  nötig,  damit  entgegen  den  irdischen 
Forderungen  die  Handlung  immer  in  Bezug  auf  ihr  geistiges 
Gepräge  ausgeführt  werde.  In  der  Levana  wird  daher 
vor  allem  Gewicht  auf  die  Ausbildung  der  „Stoischen  Woll- 
kraft" gelegt ,  obgleich  J.  P.  im  Prinzip  dem  Stoizismus 
durchaus  abhold  ist.  Allerdings  wird  der  Einzelne  durch 
die  klare  und  deutliche  Vorstellung  des  Guten  noch  nicht 
zur  Befolgung  bewogen;  J.  P.  glaubt  daher  das  sittliche 
Handeln  aus  einem  dunklen  Triebe  ableiten  zu  müssen,  der 
unabhängig  von  intellektuellen  Zusammenhängen  seiner 
eigenen  Richtung  folge,  und  lehnt  daher  alles  Handeln 
nach  Maximen  ab.  In  der  Tat  sind  die  ethischen  Ent- 
scheidungen in  einer  tieferen  Sphäre  unseres  Wesens  als 
der  intellektuellen  begründet,  aber  sie  sind  darum  nicht 
Aeußerungen  eines  verborgenen  Triebes,  sondern  immer 
Ausdruck    der    geistigen   Gesamtheit    des   Menschen,    und 


schaffen,  hat  nur  der  Schwache,  aber  der  Engel  hat  es  noch  mehr, 
nur  längt  dieser  sein  freiwilliges  Steigen  auf  einer  höheren  Stufe,  aber 
auch  mit  größeren  Flügeln  an.  Endlich,  wenn  angeborene  Tugend- 
triebe kein  Lob  verdienen,  so  verdienen  auch  angeborene  Lastertriebe 
keinen  Tadel,  und  folglich  wäre  des  Engels  Gehorsam  gegen  jene  und 
des  Menschen  Sieg  über  diese  gleich  unverdienstlich".  —  (S.  232 
J.  P.  vermengt  hier  die  größere  oder  geringere  Beanlagung  zu  sitt- 
licher Lebensführung,  die  in  den  Einzelnen  bestehen  mag,  mit  dem 
bereits  geistig  erfüllten  moralischen  Zusammenhang,  der  niemals  ange- 
boren ist,  sondern  sich  erst  aus  dem  Verlauf  des  sittlichen  Erlebens 
ergibt.  Der  positive  moralische  Gehalt  scheint  hier  als  etwas 
für  sich  Bestehendes  gedacht,  dem  Kampf  und  Ueberwindung  mehr 
als  Bestätigung ,  denn  als  eigentliche  Förderung  dienen.  In  diesem 
Zusammenhange  glaubt  J.  P.  ein  böses  Prinzip  durchaus  ablehnen  zu 
müssen,  während  es  an  anderer  Stelle  (Briefe  an  Jacobi)  postu- 
liert wird. 
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—  was  noch  mehr  ist  —  andere  (sinnlich)  glücklich  zu 
machen  ?  Warum  nimmt  mit  einer  gewissen  Reinheit  des 
Charakters  das  Unvermögen  zu,  der  Erde ,  wie  man  sich 
ausdrückt,  Nutzen  zu  schaffen,  wie  es  nach  Herschel  Sonnen 
gibt,  denen  Erden  fehlen"  ?  (Campaner  Thal  S.  63). 

Zu  der  Annahme  eines  extremen  Individualismus  auch 
auf  ethischem  Gebiete  bei  J.  P.  mag  hauptsächlich  seine 
unter  dem  Einfluß  gewisser  Stimmungen  etwas  outrierte 
Ausdrucksweise  beigetragen  haben.  Seine  Ansicht  geht 
dahin ,  daß  zwar  „noch  keiner  eine  Handlung  getan ,  die 
ihm  ein  anderer  in  allen  Punkten  nachgetan  habe"  ,  was 
aber  nicht  bedeutet,  daß  jeder  aus  besonderer  Anlage  und 
Bedürfnis  völlig  Unvergleichliches  tue,  und  daß  die  Grund- 
beziehungen ethischen  Handelns  in  jedem  andere  seien.  Es 
sind  immer  absolute  ethische  Güter,  die  zum  Wesen  des 
Einzelnen  in  Beziehung  treten,  nur  stellt  sich  ihre  Aneig- 
nung je  nach  äußerer  und  innerer  Bedingtheit  anders  dar, 
ohne  dadurch  etwas  Inkommensurables  zu  bekommen.  „Alle 
Unmoralität  entsteht  fast  daher,  daß  ich  auf  das  Ich  als 
Ich  so  viele  Beziehungen  annehme.  Eine  Sache  ist  zu 
loben,  nicht  weil  sie  an  mir  ist,  sondern  sogar,  wenn  sie 
nicht  an  mir  ist.  So  überall.  Im  Ich  ist  etwas  Höheres 
und  Göttlicheres,  das  man  zu  achten  hat,  als  das  Ich  selbst, 
es  enthält  das  Schlechteste  und  Beste  zugleich"  (Unter- 
suchungen S.  108).  In  ethischer  Betätigung  treten  wir 
direkt  in  Beziehung  zum  Absoluten,  zum  Wesen  Gottes. 
Eine  schöne  Stelle  in  den  Briefen  an  den  Pfarrer  Vogel 
in  Rehau  erklärt,  daß  die  Ethik  im  letzten  Sinne  Relkrion 
sei.  „Ich  selber  kann  jetzt  Beide  (Gott  und  Tugend) 
weniger  als  sonst  von  einander  sondern;  ohne  den  Auf- 
blick zum  vollkommensten  Wesen  ist  die  Tugend  kalt,  oft 
ohne  Aufmunterung  und  Flügel,  ohne  Freude;  und  das 
nämliche  Ideal  der  Tugend,  das  ich  in  meinem  Kopfe  auf- 
gestellt habe,  und  an  dem  ich  jede  andere,  selbst  die  gött- 
liche zu  prüfen  scheine,  rundete  ja  erst  der  Schöpfer  selbst. 
Wie  soll  er  nicht  das  Ideal  der  Tugend  sein  können,  da  er 
mir  erst  meines  einschuf'  (Bd.  63). 
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schon  Umarmung,  wo  äußere  Vorteile  nicht  knüpfen,  äußere 
Nachteile  nicht  trennen  —  wo  die  zwei  Ueb erglücklichen 
wie  zwei  Kinder  nebeneinander  in  zwei  Armen  des  Unend- 
lichen liegen  und  einander  trunken  anblicken  und  sich  mit 
ihren  Augen  die  Liebe  gegen  den  Ewigen,  der  sie  begeistert, 
sagen.  Die  Freundschaft  ist  uneigennütziger  als  die  Liebe" 
(Briefe  an  Renata  Wirt,  Bd.  64). 


c)  Unsterblichkeit. 

Mit  der  Unsterblichkeitslehre  J.  Ps.  berühren  wir  ein 
für  unser  Problem  namentlich  wichtiges  Gebiet,  da  hier 
die  beiden  widerstreitenden  Fassungen  persönlicher  Geistig- 
keit gewissermaßen  in  Präsenz  auftreten,  um  aus  ihrer 
Gegensätzlichkeit  heraus  zu  gleichem  Ziele  zu  wirken. 

Man  könnte  behaupten,  daß  die  Unsterblichkeitslehre 
in  der  Form,  wie  sie  hier  geboten  ist,  aus  der  unvermeid- 
lichen Annäherung  der  feindlichen  Elemente  erst  hervor- 
getrieben wurde.  Auf  der  einen  Seite  die  Behauptung 
einer  geistigen  Aneignung  durch  das  Gefühl,  eines  geistig 
seelischen  Zentrums,  das  immer  ein  „Ich"  mit  allen  mensch- 
lichen und  zeitlichen  Bindungen  zur  Voraussetzung  hatte, 
in  Zusammenhang  damit  eine  Auffassung  des  Unvergäng- 
lichen und  Ewigen,  die  sich  von  dem  Gedanken  zeitlicher 
Fortdauer  nicht  immer  freihielt.  Dem  entgegen  die  Ueber- 
zeugung  von  unserer  inneren  Zugehörigkeit  zu  einem  ab- 
soluten Reiche,  die  sich  jedoch  nur  in  stetigem  Aufstieg 
zu  geistiger  Wesenheit  und  dabei  in  Abstreifung  gerade 
jener  Beziehungen  betätigt,  die  uns  an  die  Stufe  unseres 
nur  menschlichen  Selbst  fesseln.  J.  P.  fühlte,  daß  das 
irdische  Dasein  nach  seiner  Gegebenheit  und  in  all  seinen 
Beziehungen  im  Gegensatz  zu  der  Bestimmung  steht,  die 
in  der  Tiefe  unseres  Wesens  enthalten  ist;  es  mußte  also 
in  einer  anderen  Sphäre  der  Wirkungskreis  und  die  Be- 
stätigung dieses  Wollens  gesucht  werden.  Am  Wendepunkt 
des   18.  und  19.  Jahrhunderts   beschäftigte   die  Frage   der 
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werden  oder  hervorgehen  konnte,  liegt  zugleich  die  Behaupt- 
ung ihrer  eigenen  Gesetzmäßigkeit,  ihrer  eigenen  Forder- 
ung, die  vom  zeitlichen  Dasein  weder  bemessen,  noch  erfüllt 
werden  kann.  Sollten  wir  nun  mit  dem  Tode  zugleich  des 
Besitzes  jener  selbständigen  Geistigkeit  verlustig  gehen! 
„Wozu  und  woher  wurden  diese  außerweltlichen  Anlagen 
und  Wünsche  in  uns  gelegt,  die  bloß  wie  verschluckte  Dia- 
manten unsere  erdige  Hülle  langsam  zerschneiden?  Warum 
wurde  auf  den  schmutzigen  Erdenkloß  ein  Geschöpf  mit 
unnützen  Lichtfiügeln  geklebt,  wenn  es  in  die  Geburtsschollo 
zurückfaulen  sollte,  ohne  sich  je  mit  den  ätherischen  Flügeln 
loszuwinden?"  Campanerthal  S.  60). 

Unsere  menschliche  Lage  ist  eine  sehr  merkwürdige; 
unserer  anfänglichen  Beschaffenheit  nach  für  die  Zwecke  der 
Erde  bestimmt,  sind  wir  oft  nicht  einmal  in  der  Lage, 
diesen  zu  genügen  und  erkennen  in  uns  doch  die  Zugehörig- 
keit zu  einer  weit  höheren  und  freieren  Dasoin^stufe. 
„Seine  (des  Menschen)  Organisation,  sein  Körper  ist  für 
die  Erde  gemacht,  aber  dessen  ungeachtet  ist's  so  deut- 
lich, so  unverkennbar,  daß  er  nur  ein  reiner  Himmels- 
bewohner ist.  Er  ist  weder  für  diese  Erde  —  denn  er  hat 
Augenblicke,  wo  er  den  Himmel  in  sich  fühlt  —  noch  für 
die  andere  Welt,  weil  er  oft  für  diese  zu  gering  ist.  Ei- 
weiß nichts  von  seinem  Ursprung  und  ebensowenig  von  seinem 
Ende.  Von  seiner  Existenz  kennt  er  nur  den  gegenwärtigen 
Augenblick.  Dichtet,  herauszubringen,  was  ihr  wart,  was 
ihr  sein  werdet!  —  Ich  will  anbeten,  für  das,  was  ich  bin. 
Ich  bin  zu  viel,  als  daß  ich  nicht  nach  dieser  Welt  mehr 
sein  sollte"  (Etwas  üb.  d.  Menschen  S.  41). 

„Auf  das  „mehr  sein"  kommt  alles  an;  im  Tode  eröffnet 
sich  uns  nicht  ein  völlig  neues  Leben,  ein  Beiseitlegen  und 
Verleugnen  des  alten ,  sondern  eine  Erweiterung  und  Fort- 
bildung unseres  hier  errungenen  geistigen  Wesens ,  dessen 
Gewißheit  uns  ja  erst  eine  Fortdauer  erwarten  läßt.  Dabei- 
ist es  „der  Weisheit  Anfang,  die  Erde  zu  verachten;  es  ist 
ihr  Gipfel,    sie  zu  achten,  nicht  als  eine  Welt,   sondern  als 
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liehe  Auskunft  zu  geben.  Es  findet  sich  der  Gedanke ,  daß 
unser  Werk  sich  nach  Art  eines  Kunstwerks  zu  einem  Ganzen 
runden  solle ,  „der  höhere  Mensch  vertraut  ja  eben  darauf, 
daß  er  doch  wenigstens  in  einer  höheren  Zeit  hinter  der 
hiesigen  sein  moralisches  Stückwerk  zu  einem  Ganzen  und 
Kunstwerk  ausarbeiten  könne"  (Seiina  2,  S.  1 0).  Das  heißt  die 
Form  eines  endlichen  Geschehens  auf  Unendliches  übertragen, 
der  noch  eben  behaupteten  Unermeßlichkeit  des  Geistigen 
eine  Grenze  ziehen.  Auch  stellt  sich  die  Frage,  welche  Ver- 
wendung dem  an  einem  bestimmten  Punkte  erreichten  Voll- 
endetsein fortan  vorbehalten  bliebe.  Daneben  steht  die 
Behauptung  der  ewigen  Erneuerung  und  Erweiterung  des 
geistigen  Inhalts.  „Woher  wissen  wir  denn,  daß  es  keine 
andere  (nicht  bloß  höhere)  Tugenden  gebe ,  als  die  mensch- 
lichen" (Bd.  63,  S.  272).  Hierbei  stehen  wir  nun  vor  einer 
unendlichen  Reihe,  die  das  erlösende  Ziel  verbirgt ,  statt  es 
zu  zeigen.  Es  ist  in  der  Tat  nicht  möglich,  bei  den  einmal 
genommenen  Ausgangspunkten  eine  befriedigende  Antwort  zu 
geben;  die  Unsterblichkeitsidee  bringt  in  dieser  Fassung 
mehr  ein  Hinausschieben  der  Entscheidung  als  eine  Lösung 
des  Widerspruchs  zwischen  der  menschlichen  Lage  und  der 
Tatsache  des  geistigen  Aufsteigens.  Trotzdem  J.  P.  immer 
mit  dem  Feuer  innersten  Bedürfnisses  für  die  Unsterblichkeit 
eintritt,  und  sie  allseitig  sicher  zu  stellen  sucht,  bekennt  er 
doch,  daß  das  „Ob  der  Unsterblichkeit  leide  bei  dem  ..Wie" 
derselben". 

d)  Gottesbegriff. 

Wie  sehr  dieses  Aufsteigen  im  Sinne  persönlichen  Seins 
gedacht  ist,  möge  noch  an  der  überragenden  Bedeutung 
gezeigt  werden,  welche  der  Persönlichkeit  Gottes  für  das 
Ganze  des  geistigen  Lebens  zugewiesen  wird.  Es  war  nach 
allem  Vorigen  zu  erwarten,  daß  J.  P.  Anhänger  einer  persen- 
lichen  Religion  sei  und  gegenüber  manchen  pantheistisehen 
Tendenzen  seiner  Zeit  sich  zum  Theismus  nach  Art  Ja co bi 's 
bekannte.     Und  zwar   ist  dieser  Theismus    der  Art,    daß   in 
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gleich".  Kraft  seiner  Persönlichkeit  wird  die  endliche 
Persönlichkeit  erst  möglich,  denn  schon  diese  enthält  so 
Hohes,  daß  man  in  pantheistischer  Weise  in  ihr  die  Immanenz 
eines  Weltwesens  setzen  müßte,  wollte  man  verkennen,  daß 
das  gerade  den  Kern  alles  Persönlichseins,  das  „Fürsichsein" 
ausschalten  hieße.  In  einem  Briefe  an  Jacobi  heißt  es: 
„So  wollte  ich  noch  schreiben,  daß  ohne  göttliche  Persönlich- 
keit ja  gar  keine  endliche,  die  doch  gar  keiner  leugnet, 
zustande  käme,  oder  diese  wäre  dann  selber  jene,  oder  eine 
Weltseele,  da  jedes  Selbstbewußtsein  höher  und  mächtiger 
ist  als  ein  ganzes  blindes  taubes  Spinoza-All".  Die  Schön- 
heit dieser  persönlichen  Hingabe  an  Gott  weiß  J.  P.  mit 
aller  Macht  seines  Ausdruckes  zu  schildern.  Daß  dabei 
das  primitive  menschliche  Ich,  das  nach  einer  väterlichen 
Anlehnung  sucht,  gleichfalls  zu  Worte  kommt,  darf  nicht 
von  der  tieferen  Bedeutung ,  die  doch  auf  die  geistige  Be- 
ziehung zum  höchsten  Wesen  gerichtet  ist,  ablenken.  „Ohne 
Gott  ist  das  Ich  einsam  durch  die  Ewigkeiten  hindurch .  hat 
es  aber  seinen  Gott ,  so  ist  es  wärmer ,  inniger ,  fester  ver- 
einigt, als  durch  Freundschaft  und  Liebe.  Ich  bin  dann 
nicht  mehr  mit  meinem  Ich  allein.  Sein  Urfreund,  der 
Unendliche,  den  es  erkennt,  der  eingeborene  Blutsfreund  des 
Innersten,  verläßt  es  so  wenig,  als  das  Ich  sich  selber.  Man 
darf  mit  einigem  Recht  zu  andern  von  dem  sprechen,  wovon 
man  in  sich  und  mit  sich  gar  nicht  spricht ;  denn  in  mir  ist 
er  so  nahe,  daß  ich  Sein  und  Mein  Wort  schwer  trennen 
kann ;  aber  im  zweiten  Ich  bricht  sich  meins  zurück ,  und 
ich  finde  nur  jenen  wieder,  der  mich  und  den  Tautropfen 
erleuchtet".  (Levana,  S.  58).  Daß  die  Liebe  zur  hervor- 
ragendsten, ja  zur  einzigen  Eigenschaft  Gottes  wird  (Jacobi 
äußert  sich  ähnlich),  kann  bei  dem  Dichter,  der  die  zarteste, 
tiefste  und  geistigste  Auffassung  von  dieser  allumfassenden 
inneren  Macht  überall  kundgibt,  nicht  Wunder  nehmen. 
„Ein  unendliches  Herz  ist  jedem  endlichen  notwendig.  So- 
genannte Allmacht  ist  mehr  ein  Theologenwort,  Denn  Macht 
setzt  Widerstand  voraus,  und  wie  kann  es  einen  geben, 
wenn  man  den  Widerstand  selber  geschaffen  ?  Die  Allwissen- 
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gedanklichen  Ausbildung  oft  noch  den  Gegensatz  auf  die 
Spitze  treiben.  Schließlich  ist  es  ein  Ziel,  eine  Welt 
lebendiger,  geistiger  Wirklichkeit,  der  alle  gesondert  stehen- 
den Inhalte  einbezogen  werden.  Was  dem  streng  logischen 
Geiste  ein  Nachteil  scheint,  wird  hier  zum  charakteristischen 
fördernden  Prinzip.  Denn  nur  in  ständigem  Neuergreifen 
und  Umwandeln,  im  Gewinnen  immer  neuer  Ansätze  kann 
eine  Welt  von  wirklich  personalem  Gehalt  errungen  werden, 
eine  Welt,  in  der  allen  Dingen  Eigenart  und  Selbständig- 
keit gewahrt  ist,  und  die  unter  dem  Kleide  schillernder, 
leichtbeweglicher  Formen  doch  eine  fest  in  sich  geschlossene, 
schöpferische  und  grundlegende  Einheit  darstellt.  Und  eine 
solche  Einheit,  ein  auf  ein  sicheres  Ziel  gerichteter  geistiger 
Wille  lebt  und  leuchtet  unter  der  Vielfarbigkeit  und  Sprung- 
haftigkeit  des  J.  P.'schen  Gedankenbildes.  Wir  empfangen 
•die  letzte  Belehrung  nicht  aus  dem  besonderen  Inhalt  seiner 
Leistung,  sondern  aus  ihrem  Wesen  und  ihren  Bedingungen. 
Es  ist  zuerst  die  Macht  seines  starken  persönlichen  Strebens, 
die  Fülle  und  Innerlichkeit  seiner  Lebensäußerung,  die  zu 
uns  in  starken  Zeichen  redet. 
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